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Wilhelm Schäfer / Der Mann von Bildun g .
Der Volksmund liebt die witzige Unterscheidung zwischen

einem Mann von Bildung und dem gebildeten Menschen schlecht¬
hin : beide sind im Gegensatz zum Ungebildeten gedacht, aber dem
Mann von Bildung legt das naive Sprachgefühl mit der ihm
eigenen leisen Fronte ein Mehr zu , das Ser Gebildete an sich noch
Mt hat . Der Gebildete ist , drastisch gesagt , durch seinen Lehr¬
gang geworden , er verfügt über das , was mau wissen muh , und
hat sich durch abgelegte Examen oder besondere Leistungen den
Eingang in die gebildete Gesellschaft errungen . Den Mann von
Bildung dagegen trägt seine Herkunft , er war sozusagen mit seiner
Geburt in ihremBereich und genießt ihre Vorzüge als eine Erbschaft .

Ans der Ucbertragung dieses naiven Unterschieds ins Gei¬
stige ergibt sich mit Deutlichkeit ein Zweierlei , das für den einzel -
neu Träger eine schicksalhafte Bedeutung hat und im Dasein etwa
Hebbels gegen Goethe für jeden sichtbar wird . Unleugbar kann
Hebbel auch als revolutionäre Kraft nicht an Goethe gemessen wer¬
de», dessen Fngendkvrik mit Einschluß seines „Weither " bedeutet
einen anderen Drehpunkt in der sprachlichen und dichterischen
Entwicklung als Hebbel mit all seiner wühlenden Tiefgründigkeit :
trotzdem steht der Frankfurter Patrizicrsohn gegen das friesische
Armeleutekind als vollkommener Mann pv» Bildung . Doch ist
dies nicht etwa so , als ob die gesellschaftliche Herkunft an sich be¬
stimmend wäre : der HofmcistcrHölderlin zeigt sich dem adeligen
Heinrich v . Kleist gegenüber trotz seiner kleinbürgerliche » Abkunft
im Reich der Bildung durchaus als der erbreichere : mit welchem
Beispiel überdies gesagt wäre , daß die geniale Begabung allein
in diesen Dingen keinen Ausschlag gäbe .

Der Mann von Bildung ist da zu Hans , wo ein anderer der
- Eindringling bleibt : er gibt die Groschen aus , die der andere sich

erst erraffen muh : er gilt und trägt die Geste des Wohltäters , der
die Armeu beschenkt , aber die Distanz seines Reichtums sorglich ,
wahrt . Diese Distanz liegt in seinen geistigen Umgangssormen ,
die dem Vitdnngsnchenden wohl zugänglich sind, aber eigentlich nie
aelänfig werden können . Wenn dieser Mann von Bildung ein

! w weites menschliches Ausmaß hat wie Goethe , wenn er zudem
! m den Stürmen einer ausschweifenden Fügend (dies ist geistig ,

nicht moralisch gemeint ) die Erbschaft anscheinend verschleudert
hat , um sie vielfältig neu zu erwerben : so wird seine Stellung
no » selber eine patriarchalische . Seine Bildung ging ein in Weis -
A >t, sie wird königlich und verliert die Wohltätergeste , weil sie
Lfsciibarilng, d . h . die Stimme Gottes ans dem Brunnen der letz¬
te« menschlichen Einsicht wurde .

Dergleichen geschieht aber , wie die Geschichte meldet , nicht alle
^agc, und wenn wir Deutschen den Kranz unserer Großen ab-

^ zahlen , sehen wir bald , wie einzig Goethe war und wie wenige
> üün als Mann von Bildung überhaupt »nr nahe kamen . Nichts -

Mwentger hak sich seit der Mitte des 18 . Fahrhnnderts die Ab-
einer Gocthemenschheit her ansgebildet , die sich in ihren Trä -

Mn bis in die bescheidensten Taseinsformen von dem übrigen
DCtrieb der Bildung vornehm absondert und tatsächlich einen gc-

Geistcsstand in Deutschland vorstellk . Gelehrte wie Dich-
er gehören zu ihr , sie halten — im Geistigen — auf gute Erschei-

" " d gepflegte Umgangssormen , sie sind ganz Haltung und
«ermchen auch darin tadellos zu sein , daß sie sich der Wohltäter¬
in » ach Möglichkeit enthalten . Das bedeutet aber , da sie in
! lleivisse « Menge naturgemäß keilte Brunnen , sondern nur
oeicveideile Tümpel sein können , eine Absonderung : sie sind ein
« >auo i-ür sich und dadurch auch von Standeshochinut nicht frei .
^ « eine schärfste Ausprägung hat dieses Fn -der -Bildnitg -zu -Hanke-
« cin mit der Exklusivität des sogenannte » Stefan -George -Kreises

gefunden . Hier ist die Absonderung Parole geworden , und nichts
Rührenderes kann einem begegnen , als solch ein Füngling mit
sauber gescheiteltem Haar , dem das Siegel seiner Zugehörigkeit
zur Gemeinschaft des heimlichen Meisters den Mund verschlossen
hat , wenn von einer anderen Sache gesprochen wird . Was man
sonst Volk nennt , ist hier abgetan , der Mann von Bildung hat sich
auf sich selber zurückgezogen . Nun läßt sich nicht leugnen , daß
darin eine Konsequenz liegt : der Dichter und das Publikum , daS
ist sicher ein übles Kapitel : wenn er als Erwählter vorzieht , nur
für die Berufenen da zu sein , wirft er — um mit der Bibel zu
reden — seine Perlen weder vor die Säue , noch läßt er zu , daß sic
mit falschen gemischt werden . Er bewahrt so das Heiligtum der
Sprache , als dessen Hüter er sich fühlt , reiner , als wenn er in die
Arena tritt , die von dem literarischen Publikum gebildet wird .

Die Frage ist nur die , ob die Bildung in solcher Absonderung
nicht znm Sport entartet : von Kleist , Hebbel , Keller u . a . nicht
zu rede » , die tapfer im Tag standen , auch Goethe hat keinen Zwei¬
fel gelassen , wie unendlich er darum bemüht war . Denn letzlich
führt die Unterscheidung zwischen Volk und Publikum — welch
einem man um so reiner zn dienen hofft , als man das andere
außer acht läßt — doch in eine Sackgasse. Fhre Konscgnenz ist der
Wüstcuheiligc oder der Mönch ans dem Berg Athvs : so innig diese
die Lehre Fesn umschlingen mögen , er selber tat nicht io, er ging
und lehrte ans den Märkten des jüdischen Landes , auch sprach er
das Gleichnis von den nnvertranten -Pfunden . Weil die Sprache
nicht ein Reservat der Bildung , sondern das Blut des ganzen
Vvlksdaseins ist , kann auch Sie Dichtung als ihr bester Teil nicht
ins Treibhaus gestellt werden .

Von dieser Erkenntnis aus gesehen ldic im Umfang dieser
Glosse nur nngcdcutet , nicht begründet werden kann ) haftet auch
in geistigen Dingen dem Mann von Bildung jenes Unbehagen
an , das ihm gesellschaftlich eignet . Das Beispiel Goethes zeigt , wie
er sich erlösen kann , indem er znm Haupt eines patriarchalischen
Verhältnisses und in dieser Eigenschaft doch wieder znm Volks -
mund wird . Aber da — wie gesagt — der Fall Goethe eine einzige
Begnadung ist , wird er in den anderen Fällen die fatale Geste des
Wohltäters , oder gar des Geizhalses , nicht los , der schließlich —
und das ist wohl entscheidend — doch nur ans fremden Mitteln den
reichen Mann spielt . Denn was ist ein Schatz der Bildung anders
als ein Bruchteil dessen , daS ans den Tiefen seines Volkes ln der
Menschheit Erscheinung wurde .

Seines Volkes in der Menschheit : hier endlich tut sich tiir den
Mann von Bildung eine Mission ans , die mehr ist , als die des
Genießers , die des Vermittlers . Obwohl er letzten Grundes nicht
Schatzhalter sein kann — weil die Dinge der Bildung keine kost¬
baren Steine , sondern Lebendigkeiten sind , die sich nur im Leben¬
dig-, d . h . Tätigsein , bewahren lasten — vermag er doch den Han¬
delsherrn der Menschheit vorznstellen , der die Früchte der Volks¬
kräfte sichtet und im Edlen zusammen bringt . Sein Amt , um mit
Nietzsche zu reden , ist der gute Europäer . Gerade , weil er als
Erbe , d . h . Nichtschaffender , ein Fremdling im lebendigen Dasei »
seines Volkes ist, vermag er ihm da zu nützen , wo das natürliche
Wachstum mit der Frucht zum Abschluß kam . Tenn im ewigen
Kreislauf der Dinge ist jede Frucht auch wieder der Keim : nnd
über dem Volk und seinen höchsten Dingen steht die Menschheit .
Fhre Früchte ans den Hände » der Völker zu nehmen und also
ihre Keime zu mischen, das freilich vermag den Mann von Bil¬
dung zu erlösen und sein sonst taubes DasejnL fruchtbar z» mache »
im lebendigen Leben seines Volkes .
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_ Die Pyramide _ _̂

Ulrich Bernays / Mar Webe r.
Unsere Zeit ist eine wertende . Vesser gesagt eine umwertciid «.

Aus alle Gebiete menschlichen und geistigen Lebens erstreckt sich
diese Umwertung . Auch auf die Wissenschaft . Von den einen wird
sie immer noch gepriesen als das einzige Heilmittel in Sen Wirren
und Nöten unserer Gegenwart , die andern schieben ihr einen nicht
grringen Teil der Schuld an eben diesen Nöten zu und wollen
persönliches Erleben , mystisches Versenken und manch anderes
noch an ihre Stelle setzen . Aber genau betrachtet , erscheint dieser
Streit müßig und auch bei der Wissenschaft ergibt sich , wie bei so
vielen anderen Dingen , das, sic genau so viel wert ist als die Men¬
schen ans ihr machen . Das alte Wort vom Menschen als Mast
aller Dinge bewährt sich auch hier und ebenso der andere Satz ,
dast Ideen gewiß in der Zeit liegen nnd sozusagen unpersönlich
oder überpersönlich sind , dast cs aber eben doch der Mensch ist , der
letzten Grundes wirksam und lebendig macht , sic gewissermaßen
ans der Idee in die Erscheinung erhebt .

Dies zeigt sich deutlich auch in dem Leben und Wirken des
Mannes , der vielleicht stärker als jeder andere immer und immer
wieder die „ Wertfrcihcit " der Wissenschaft betont hat . Max Weber
ist das Schicksal geworden , dast mährend seines Lebens nur eine
verhältnismäßig kleine Zahl wußte , was und wer er war , daß
aber nach seinem Tode , der ihn mitten hcransrist aus neuauf -
keimendem Schaffen der Kreis derer immer größer wurde , die in
ihm nicht nur einen Gelehrte » höchsten Ausmaßes erkannten , son¬
dern auch eine Persönlichkeit , begabt wie wenige in die Weite zu
wirken , nicht mit billigen Schlagworten wie leider allzu viele ,
deren Worte und Ansichten freilich eben so rasch verschwinden wie
sic gekommen sind , sondern mit der Fülle eines gewaltigen Wis¬
sens und , was das Wichtigste und Entschcidenftc war , mit einem
Ethos , dessen Wirkung eben darauf beruhte , daß cs sich ganz ohne
Pathos , ans dem Wese » der Gesamtpersönlichkeit heraus , ergab
und gerade dadurch den Vesten und Wertvollsten etwas zu sagen
hatte .

Ein Lebensbild dieses Mannes liegt nun vor * ! . Seine
Lebensgefährtin hat es uns geschenkt . Es mag ihr nicht leicht ge¬
worden sein , Dinge , die ihr höchstes Leid und höchste Lust bedeu¬
teten , der Ocfsentlichkeit zu enthüllen , der Kritik preiszugebcn .
Aber niemand war mehr wie sic berechtigt und befahlt , dieses
Lebensbild zu schreiben . Was Webers Mutter und Großmutter
sich sehnend gewünscht nnd zu ihrem tiefen Schmerze nicht erfüllt
gesehen hatten , in Mariannens Ehe war es beglückendes Erlebnis
geworden : ein Sichverstehcu nnd Mitcinändcrgchen in den letzten
Dingen des Lebens , ein Sich - völlig -vcrbundcii -Fühlcn und gegen¬
seitiges Heben und Tragen , was dann gerade eine Selbständigkeit
des Einzcllcbcus ermöglichte , die manchem ans den ersten Blick
befremdlich erscheinen konnte . Und auch wissenschaftlich fand ein
Zusammengehen statt . Der Mühe und rastlosen Sorgfalt der
Iran verdanken ivir es , daß das wissenschaftliche Werk Max
Webers heute völlig ausgebrcitct vor nns liegt , daß die vieler¬
orts zerstreuten Aussätze gesammelt sind , und daß namentlich die
große Soziologie im „ Grundriß der Sozialökonomik " zum Ab¬
schluß und Druck gekommen ist , zum Abschluß freilich nur insoweit ,
als sic ans der Hand und dem Geist des Verfassers entlassen wor¬
den ist .

Den Abschluß nnd die Krone gewissermaßen dieser Bemühun¬
gen bildet nun Las Lebensbild . Der Verfasserin lag daran , Max
Weber selbst so oft rote möglich zu Worte kommen zu lassen . So
sind in allen Kapiteln zahlreiche Bricfstcllen , oft vertraulichster Art ,
eingearbeitct . Man kann darüber , rein prinzipiell , verschiedener
Meinung sein . Das gehört nicht hierher . Was erreicht werden
sollte , ist in vollem Maße erreicht : Max Webers Persönlichkeit tritt
gerade dadurch in das hellste Licht . Wohl geben Briefe meist ,
« ugeublicksstimmungeu und gerade bei den innigsten und tiefsten
denkt man nicht an Veröffentlichung . Aber das macht sie sa so
wertvoll . Und doppelt wertvoll bet einem Manne , der , wie Weber ,
in wissenschaftlicher Arbeit das Persönliche völlig und bewußt in
den Hintergrund treten läßt .

Die Jugend Webers , er wurde am Sl . April 186t geboren ,
führt uns in Kreise , die in unserer raschlebenden Zeit fast ver¬
gehen sind , und die doch für das Bild des geistigen und Wirtschaft - ,
lieben Deutschlands von den sechziger Jahren bis etwa in die Mitte
der neunziger Jahre hin von ausschlaggebender Bedeutung waren .
Webers Vater war Jurist , er entstammte einer rheinischen Fabri -
kantcnsnmilic , in der sich die Lebensformen des „Frühkapilalis -
mns " verhältnismäßig lange hielten . Er ging in städtische Dienste ,
erst in Erfurt , dann in Berlin : dort hat Max seine Kinder - und
Schuljahre als ältester einer großen Geschwistcrschar zugebracht .
Webers Vater wurde Abgeordneter der Nntionalliberalen Partei ,
politische Luft hat den Knaben von früher Jugend an umgeben .
Der Haushalt ivurde gut bürgerlich auf breiter Basis geführt ,
und Webers Vater kann geradezu als Typus des damals gehobe¬
nen Bürgertums mit all seiner Rechtschaffenheit und Arbcits -
frcndigkcit , aber auch mit seiner Neigung zu behaglichem Genüsse
nnd seiner Angst , die tiefsten Fragen des menschlichen Lebens und
der menschlichen Gesellschaft zu berühren , angesehen werden . Dar¬
unter hatte , namentlich in späteren Jahren , niemand mehr zu
leiden als Webers Mutter , eine geborene Fallenstcin . Ihr Bild
tritt , liebe - und lebensvoll gezeichnet , neben dem ihres SohNcs
beherrschend in dem Buche hervor und verleiht ihm noch einen

*) Mar Weber . Ein Lebensbild . Po » Marian »« Weber . (Verlas
I . S . B . Mobr , Tübinoeir .)

besonderen Reiz . Sie gehörte für sich - im Inneren , sicher zu de»
schwerlebenden Menschen , konnte sich nie genug tnu , schob sich
Schuld zu , wo sie gewiß bei anderen lag , aber nach außen trat
das nicht hervor . Da war sie Leben und Liebe , Tätigkeit für die
anderen , für Mann und Kinder zunächst , dann auch für den weiten
Kreis Ser Mühseligen und Beladenen : die Fürsorge der Stadt
Berlin bat ihrer Tätigkeit , ihrem Organisationstalent grund¬
legende Einrichtungen und Anregungen zu verdanken . Sie war
eine tief religiöse Natur , daß da ihr Gatte nicht mitkam , betrübte
sie sehr , nicht dogmatisch eng befangen , aber von fester und sicherer
Frömmigkeit , die eines pietistischen Zuges nicht ganz entbehrte
Sicher hat sie ihrem Sohne viel von ihrem Wesen mitgegcben , das
Einzelne läßt sich nicht genau bestimmen .

Max ging den üblichen Weg des Sohnes aus wohlhabender
Familie : Gymnasium , Universität , Militär . Bei den Alemannen
in Heidelberg wurde er aktiv . Seine Begabung zeigte sich früh.
Aber eine Begabung , die durchaus auf sich selbst gestellt war.
Außer der Familie seines Onkels Vanmgartcn in Straßburg
könnte man kaum eine Persönlichkeit nennen , die in jenen Jahren
von maßgebendem Einfluß auf ihn war . Dagegen scheint schon da¬
mals seine eigene „seelcnführcnde " Art zum Ausdruck gekommen zu
sein . Die Briese der Zeit , namentlich aus dem Militärjahr in
Straßburg , lassen eine scharfe Beobachtung und glänzende Dar-
stcllnngsgabe erkennen , er ist nicht blind sür die Schäden , ab«
das System im ganzen erkennt er an .

Stach Doktor - und Staatsprüfung folgen Zivischcnjahrc , die
zur immer größeren Aneignung des wissenschaftlichen Rüstzeuges
führen . Neben die Rechtswissenschaft tritt immer beherrschender
die Nationalökonomie . Es sind die Jahre der „Kathedersozia¬
listen " . Weber tritt ihnen nahe , beteiligt sich an ihren Arbeiten ,
namentlich soweit sie die agrarischen und völkischen Fragen der
preußischen Ostprovinzen betreffen . Mit 30 Jahren , als junger
Ehemann , wird er Ordinarius für Volkswirtschaft in Frci -
burg , ein erster menschlicher nnd wissenschaftlicher Aufstieg ist
erreicht . Nach einigen Jahren folgt er einem Rufe nach Heidel¬
berg . Die Bahn scheint immer höher zu gehen . Da folgt ein
jäher Absturz . Ein schweres Nervenleiden , entstanden durch über¬
mäßige Arbeit , macht sich bemerkbar . Es hindert ihn lange Jahre
an wissenschaftlicher und vor allem an öffentlicher Tätigkeit au!
dem Katheder . Traurige und dunkle Jahre waren dies für die
Gefährtin , aber mutig wurden sic durchschritten in gemeinsamem
Tragen und Leiden . Und allmählich weicht das Dunkel , eine neue
Phase des Arbettens und Forschens beginnt . Sie soll Max Weber
auf die volle Höhe des ivissenschaftlichen Ruhmes führen , an sie
denken wir zuerst , wenn wir seinen Namen aussprechen . Jetzt
entstehen die großen methodologischen Aufsätze , die der National¬
ökonomie , und der Soziologie insbesondere , ihre Stellung im
Bereiche der Wissenschaft anwciseu sollen , der Begriff des „Jdeal -
typus " als Hauvthilssmittel wissenschaftlicher , insonderheit histo¬
rischer Erkenntnis wird geprägt . Und cs entsteht auch die Arbeit,
die Max Webers Namen am bekanntesten machen sollte , die Ar¬
beit über den „Geist des Kapitalismus und die protestantische
Ethik " . Der Nachweis wird geführt , daß das , was wir Kapitalis¬
mus nennen , sich nur einmal auf der Welt , und zwar im west¬
lichen Abendlande seit etwa dem 17 . Jahrhundert findet und der
„ Geist " dieses Kapitalismus wird aus dem Kalvinismus und sei¬
ner Prädestinationslehre erklärt , die die „ Bewährung " des Men¬
schen eben in dem glücklichen Erfolge seines bürgerlichen Berufes
sicht , andererseits aber , bei jealicher Ablehnung aller „Kreatnr -
vergöttcrnng " den erworbenen Reichtum nicht anders zu verwen¬
den erlaubt , als in der Anlage im Geschäft . Große neue Arbeiten
schließen sich an : die Wirtschaftsethik der Weltreligioncn nnd
„Wirtschaft und Gesellschaft " für den Grundriß der National -
ökonomik .

Mer während Weber an diesen Werken schasst , umtost ihn
bereits der Weltkrieg . Zu seinem lebhaften Bedauern war er , der
alte Reserveoffizier , nicht mehr selddtenstsähig . Aber sogleich stellt
er sich zur Verfügung . Die Einrichtung der Ncscrvelazarcttc >»
Heidelberg und im Bezirk Heidelberg wird ihm übertragen . Eine
Arbeit , ihm zunächst völlig fremd . Aber er löst sie musterhaft und
vorbildlich . Wie er seine praktischen Erfahrungen allgemein zu¬
gänglich machen möchte und wie er auch hier für die Wissenschaft
der Soziologie wichtige Erkenntnisse lüber den Begriff der „fm -
willigen " Arbeit ! zu finden weiß , das zeigt der abgedrucktc Ent¬
wurf einer Denkschrift über die Ergebnisse seiner Tätigkeit und
die dabei gemachten Erfahrungen . .

Aber wichtiger ist ein anderes . Die späteren Kriegsjahre nuo
die Nachkriegszeit haben Weber zum Politiker gemacht . Düst
Abschnitte des Buches werden in der breiten Oeffentlichkcit das
weifte Interesse finden , sie sind die „ aktuellsten " . Nicht jeder Lcser
wird hier mitgehen können und wollen . Aber zwei Dinge wird er
zugestehen müssen , wenn er einigermaßen nur guten Willens ist -
aus dem Bilde von Webers Gesamtversünlichkeit fällt diese poli¬
tische Tätigkeit nicht heraus , sie kommt nicht plötzlich und » »« '
wartet , sie ist kein Sichanbeaucmcn an Zustände , an denen man
glaubt nichts ändern zu können , sondern klar und folgerichtig er¬
gibt sie sich ans dem Leben - es Mannes . Schon lange vor dem
Kriege finden sich Aeußcrnngen , die zeiaen , wie klar Weber w»
Verhältnisse übersah , wo er die Schäden suchte und wie er ?i °-

Hilfe zu finden hoffte , ja diese Aenßerungen sind oft schärfer >>>>o
bitterer , als die der Kriegs - und .Nachkriegszeit . Etwa von iw
an beginnt dann seine große politische Tätigkeit , sic findet ihrei
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" am leichtesten zugänglich ist . Und nach dem entsetzlichen Zu -

ianimcnbruch hat Weber rastlos am Wiederaufbau mitgearbcitet .
Durch Verkettung von Umstanden , die kein Ruhmesblatt für das

-rutsche Parteiwesen bilden , ist er nicht in die Weimarer Ver¬
sammlung gekommen , aber an entscheidenden Punkten , so vor
allem bei der Wahl des Reichspräsidenten durch das Volk ( nicht
zurch das Parlaments , ist sein Rat und seine Stimme gehört
Mrdeit '

Und noch ern zweites gilt für Webers politische Tätigkeit .
» ,,d das ist sehr wichtig und mutz heute vielleicht deutlicher als

je gesagt werden . Für sich wollte er nie etwas , die Geschichte seiner
Wahl oder vielmehr Nichtwahl beweist dies . Dem Ganzen wollte
er - jenen auf die Weise , die er für die richtige und mögliche hielt ,
auf Grund von Wissen und Kenntnissen heraus , wie sie kaum
einer in Deutschland besah . Und nie , auch in den trübsten Stun -
-eu nicht , ist er an seinem Deutschtum verzweifelt . Rührend und .
erbebend zugleich sind die zahlreichen Briefsiellen , wo er in Augen¬
blicken tiefsten Dunkels betont , gerade jetzt wolle er Deutscher
und nur Deutscher sein , und der festen und sicheren Hoffnung Aus¬
druck gibt , daß Deutschland den Aufstieg wieder finden werde .

Er sollte den Aufstieg nicht mehr erleben . Er hatte Heidelberg
»erlassen, den Lehrstuhl Lujo Brentanos in München bestiegen .
Seine Tätigkeit , sein Einflutz auf weite Kreise mehrt sich immer
mehr . Damals hat er jene beiden Vorträge „Politik als Berns "

und „Wissenschaft als Berns " gehalten , von denen namentlich der
zweite , ganz abgesehen von seinem sachlichen Inhalte , zu den er¬
greifendsten menschlichen Bekenntnissen gehört , Sie wir besitzen .
Aber das Ende nahte , schnell und unerwartet .

' Nach kurzem Lei- ,
den ist er am 14 . Juni 1920 gestorben . „Die Welt wird drantzen
g« still , nur eine Drossel singt unablässig ihr sehnsuchtsvolles
Lied. Die Zeit steht . Gegen Abend verhaucht eg den letzten Atem .
Während er verscheidet , begibt sich ein Gewitter , Blitze überzuckcn
-as erblassende Haupt . Er wird zum Bild eines verewigten Rit¬
ters : Dann ruht er majestätisch in unzugänglichem Geheimnis .
Sein Antlitz kündet Milde und erhabenen Verzicht . Er ist in un¬
erreichbare Ferne entrückt . Die Erde hat sich verändert ."

Zwei Fragen vor allem sind es , die unsere Zeit und beson¬
ders die Jugend in unserer Zeit , immer wieder auf das nach¬
haltigste bewegen : die Frage des Führertnms und die Frage des
Berufes . Aus Max Webers Leben , wie es uns von der Gefährtin
liebevoll geschildert ist , kann man für beide etwas lerne,u Für
fick, war Max Weber sicher eine nur auf sich selbst gestellte Per¬
sönlichkeit/ er glich darin jenen Puritanern , deren Bedeutung für
die Entwicklung Europas er so eingehend geschildert hat . Das ,
was wir heute „Gemeinschaft " in einem ganz bestimmten Sinne

nenne » , lehnte er wohl ab . Das beweist auch seine Beurtetlmrg
Georges bei aller rückhaltlosen Anerkennung seiner dichterischen
Fähigkeiten . Aber Führer für andere konnte Weber sein und war
es auch. Dazu befähigte ihn seine seelenführertsche Gabe , von der
wir schon , oben gesprochen haben , sein weites und breites Wissen
imd , mehr vielleicht als all dies zusammen , jene Ritterlichkeit und
jene Schonung der Schwachen , die , ein Erbteil seines Grohvaters
Fallenstein , sich bei ihm in vollem Matze ausbilöete und wofür
das Lebensbild zahlreiche und wahrhaft ergreifende Beweise bet¬
bringt . Gerade in seinen letzten Jahren wurde er Führer der
Jugend , namentlich der neu sich bildenden , ringenden , so der Fret -
deutschcn. Er hat es ihnen nicht leicht gemacht und ihren oft ver¬
schwommenen Ideen seine harten Wirklichkettsforderungen ent -
gegengcstellt . Namentlich bei ihren ethischen Forderungen machte
er sie immer wieder darauf aufmerksam , Latz es hier nichts Halbes
gäbe , datz es sich um „alles oder nichts " handle . Nicht grundlos
hat auf di« Gefährten das Schicksal des Jbsenschen „Brand " so
nachhaltigen Eindruck gemacht.

Und mit diesen ethischen Forderungen scheint nun Webers
Stellung zum Beruf auf das engste zusammenznhänge » . Er hat
ja nachgewiesen , Latz das Wort erst seit Luther die heutige Be¬
deutung annimmt , datz bei Luther selbst der ursprüngliche Sinn
„Berufung " noch deutlich anklingt . Immer und immer wieder
wies er darauf hin , datz der Berus , und der Beruf des Wissen¬
schafters insbesondere , „wertfrei " sein müsse, aerade vom akademi¬
schen Lehrer verlangte er cs mit allem Nachdruck. Aber er war
weit davon entfernt , ein „Nclativist " zu sein , wozu man ihn nicht
selten hat machen wolle » . Auch der Beruf mutz vom Ethos ge¬
tragen sein und in dem schon erwähnten Vortrag „Wissenschaft als
Beruf " ertönt ergreifend die Resignation eines Mannes , der sich
selbst bcscheidet, nichts zu geben als die „wertfreie " Wissenschaft,
und der doch im tiefsten Inneren fühlt , datz er noch mehr und
noch besseres zu geben hat .

Wir aber müssen es der Frau Dank wissen, datz sie es über sich
gewonnen hat , das , was ihr das -Heiligste und Schönste des Lebens
gewesen ist , auch anderen zugänglich zu machen. Sie hat es gewiß
getan aus dem Gefühle heraus , datz eine Persönlichkeit wie Max
Weber nicht nur da ist, um im liebenden Gedenken einiger Weni¬
ger gehegt zu werden . Wir alle können von ihm lernen , wissen¬
schaftlich und menschlich : und auch uns noch vermag jenes Wort
zu trösten und ansznrichten , das er am 26 . Dezember 1918 an den
leider nun auch schon dahingeschiedenen Otto Crnsius in München
schrieb :

„Ich glaube an die Unverwüstlichkeit dieses Deutschland , und
niemals habe ich es io sehr als ein Geschenk des Himmels emp¬
funden , ein Deutscher zu sein , als in diesen düstersten Tagen seiner
Schande .

"

Ludwig Finckh / F a m i l i e n f o r s ch u n g.
Sechzig Jahre sind kein langer Zeitraum . Sechzig Jahre sind

wohl das , was ein Mensch auf Erden erleben kan» . Sechzig Jahre
etwa liegen zwischen dem Leben unserer Großeltern und uns .
Sechzig Jahre werden zwischen uns und unseren Enkeln liegen .

Und wenn ich euch nun frage : wie haben eure Großeltern ge¬
deihen?, so werden mir nur wenige antworten können : denn es
sind zwei Großväter und zwei Großmütter , die jeder Mensch hat ,
uns das ist schon zu viel für sein Gedächtnis . Keiner aber wird
ihre Gebmcts- und Todestage sagen können — obwohl an ihrer
Geburt damals grobe Freirde war , und an ihrem Tode große
Trauer . So werden auch eure Enkel kaum eure Namen noch nen¬
nen können , geschweige denn eure Geburtstage , die doch so über¬
aus wichtig und einschneidend für euch sind : denn eure Mutter
bat euch da auf diese Welt gebracht , und Vater und Mutter und
alle Welt hatte Freude an euch . Oder enrc Hochzeitstage , die io
froh gefeiert wurden oder werden , an denen euer Leben an einem
Wendepunkt angekommen ist, denn ihr vermählet euch mit einem
anderen unbekannten Menschen — glaubt nicht, daß . ihr ihn ken¬
net : er gibt euch Rätsel auf sein Leben lang ! — und ihr leget den
Grund zu eurer Nachkommenschaft , an der ihr wieder so große
inende haben werdet , wenn sie auf die Welt kommt , wie eure
Eltern an euch . Oder gar eure Todestage , die heute noch fern
Minen und eines Tages nah sein werden , allzu nah , und an denen
es um nichts anderes geht , als datz ihr dieses schöne , von euch ans -
aefüllte, süße , bittere , traurige , ruhelose Leben lasten mttsiei — ein
Tag , der ebenso entscheidend für euch ist wie eure Geburt . Und
obwohl viele an diesem Tage um euch weinen werden , und man
glauben wird , die Lücke , die ihr lastet , sc ! nie mehr ausznfüllcn
^ in acht Tagen werden euch viele vergessen haben , und in 60
' »ähren werden eure Enkel euren Namen nicht mehr auswendig
wissen .

Hat es da einen Sinn , das Leben ausznsüllen , wenn man doch
me eine Eintagsfliege vergessen wird ?

Ja . Denn wenn man einmal auf die Erde gestellt ist , so mutz
man in Gottesnamen ihrer gerecht werden und sein Lehen auf ihr
gehalten. Und wenn es ehrlich und redlich gebaut ist , so wirkt es
auf seine Umgebung ein und wird fruchtbar . Datz es aber nicht
vergehe » werde , dafür können wir sorgen . Und darum wollen
Mr auch unserer Großeltern Leben nicht vergessen , oder wieder
aujgraben , wenn es schon verblichen ist , und wir werden von
'vncn zurückgcfüürt werden auf die Urgroßeltern — es sind schon

acht — und auf die Ahnen überhaupt . Und wir erfahren von ihnen
plötzlich merkwürdige Dinge , die uns an uns selber schon ausge¬
fallen sind , es wiederholt sich manches an uns , das schon an thnen
gestaltete , und mit einem Male wissen wir : wir sind gar nicht so
selbständige Menschen , wie wtr dachten , von um'eren Eltern auf
diese Welt gebracht , sondern wir sind vorerst letzte Ausläufer der
uralten Wurzel , letzte Glieder an einer Wnnderkette , die ans den
Jahrtausenden zu uns herunter reicht , Tänzer in einem unend¬
lichen Neugen , von Ahn zu Ahn , den der Tod mit uns tanzt .

Aus einem gedankenlos dahiulebenden Gei ^ Nns . das sich nicht
über heute und morgen besinnt , werden wir durch die Ahnen -
forschung Lenkende Menschen . Das haben schon einzelne in ver¬
gangenen Jahrhunderten gefühlt , und sie haben schon früh
ihren Stammbaum ausgestellt , Stammtafeln , damit der Nach¬
welt etwas von ihnen überliefert werde . Der Adel hat seit Jahr¬
hunderten aus Gründen der Neinerhaltnng seines Blutes ,
Ahnentafeln geschrieben : und in Sen alten Schriften , der
Edda , in der Bibel , sind Geschlechtsreihcn erhalten , Lte bekunden ,
daß die Kenntnis des Erbgangs von Ahnen auf die Enkel schon
in alten Zeiten erworben und nur von uns Nachkömmlingen ver¬
loren und in den Wind geschlagen worden war .

Damals , und noch vor kurzem , war nnr die geschichtliche
Ahnenfvrschung tm Brauche .

Ihr Ziel ist die Stammtafel , die Erforschung der Stamm¬
reibe . Man gelangt über seinen Vater und besten Frau zum Groß¬
vater gleichen Namens : von ihm zum Urgroßvater , der den Fami¬
liennamen trug , und zurück — jeweils mit den Ehefrauen un -
allen ihren Kindern — bis zum ältesten Ahnherrn , der in der Ge¬
schichte anftritt . So ergibt sich das Bild eines riesigen Baumes ,
der viele Neste und Zweige hat , und auf besten Blättern alle
Abkömmlinge des ersten Ahnherrn mit gleichem Na¬
men stehen . So ist mein ältester Ahn im Stamm um 1470 geboren
und hieß Jörg Finckh . Er hatte seither 420 Nachkommen deS Namens
Finckh , wobei die Mädchen , die Männer anderen Namens heirate¬
ten , in ihren Nachkommen nicht weiter geführt wurden .

Das ist ein enger Standpunkt . Denn bas Blut des Stamm¬
vaters floß gleicherweise in den Töchtern wie in den Söhnen
weiter , und auch die weiblichen Linien sind bis auf heute mit ihm
genau so nahe verwandt wie die männlichen . Freilich treten , nach
unserer Namensgebung , mit jeder Tochterhctrat andere Name »
auf , und sie verlieren sich um so rascher im Gedächtnis der ttbrt -
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gen . Aber man brauchte nur eine andere Namcussittc cinzu -
führen — etwa das, der ursprüngliche Stammesnamc neben dem
neuen weitergesührt würbe — um den gleichmäßigen Mang - es
Blutes auch in den F-ranenstämmen zu erkennen .

Will man diese Weibcrlinien ebenfalls verfolge » , — eine
?,war weitausgreifcnde , aber nur gerechte Arbeit — so entsteht
eine S i v p s ch a s t s tafel , deren Anordnung entweder in Kreisen
oder in Nebentaseln erreicht -wird .

In dieser Stammtafel , die man von sich nusstcllt . werden nun
aber die Mütter und ihre Vorfahren unterdrückt : sie gibt im
Grunde nur die Väter mit ihren Frauen . Sie ist für eine wissen¬
schaftliche Erforschung nuferer Blutsmischnng „ » genügend . Darum
ist die Aufstellung einer Ahnentafel für uns heute unerläßlich .

In der Ahnentafel , erscheinen , ebenbürtig und gleich¬
berechtigt Vater und Mutter , wie sie uns gezeugt und geboren
haben , als Gefäße ihrer Väter und Mütter . Ter Vater hat wie¬
der Vater und Mutter , wie bei der Stammtafel — aber nun tritt
auch die — andcrsnamige — Mutter mit ihrem Vater und ihrer
Mutter dag » . Das sind die vier Großeltern . Die nächste Reihe
bildet sich aus de » Eltern dieser Großeltern , die übernächste ans
den llrnrgroßeltcrn . Eine Fülle von neuen Namen ergibt sich :
aber nicht nur von Rainen , sondern von B ln t s t r äg c r n , die
immer wieder nur Gefäß sind für noch frühere Vorfahren , Turch -
gangsstelle » , Erbträger , Nebcrmittler aller Keimkräfte ans die
Nachkommen . So gibt die Ahnentafel das allein richtige Abbild
unserer Abstammung ans allen Ureltcrn . Mein ältester
Ahnherr ans der Ahnentafel heißt nicht Finckh , sondern Haupt , und
lebte ums Jahr IMlft es sind mir 2200 Ahnen bekannt , von denen
-löst doppelt Vorkommen , und zwar in 16 Geschlechterreihen . Es
gibt aber noch weit besser nnsgebante Ahnentafeln : so hat der
Prinz Wilhelm Karl zu Isenburg 12t) Tafeln zu ie 64 Ahnen ver¬
öffentlicht , das sind 8256 : im ganzen umfaßt seine Ahnentafel in
14 Geschlechterrcihcn 16 M4 Personen . Es wird kein europäisches
Kaiser - und Königshaus geben , kein Fürsten - , Grasen - , Freiherrn¬
geschlecht , das nicht dort vertreten wäre : aber auch einfache Bauern
stehen darin .

Das mehrfache Vorkommen des gleichen Ahnen entsteht durch
V c r iv a n d t c n h c i r a t : man heißt dies fälschlicherweise
A h n e n s ch w und : es führt aber ' nicht zu einem Verlust , sondern
zu einer Verstärkung der Erbkraft dieses Ahnen im Enkclblntc .

Ans einer Ahnentafel lassen sich neue Schlußfolgerungen ziehen .
Die Verteilung des Blutes erfolgt nach bestimmten Gesehen , und
wenn man nicht nach dem Vater getauft würde , sondern nach dem
stärksten Blutsanteil , den ein Geschlecht in » ns hat , so
müßte wohl jeder Mensch ganz anders heißen , oft nach der Mut¬
ter oder einer Urgroßmütter . Ans der Ahnentafel läßt sich auch
der Gehalt des Blutes an deutschen Bestandteilen erkennen ,
wie an fremdländischen : man weiß , daß viele Fürsten mehr aus¬
ländisches als deutsches Blut in sich trugen . Oder auf bürgerliche
angewandt : die Mischung der deutsche» Stämme in unserem
Blut tritt hervor . Ich habe fast ausschließlich schwäbische Bestand¬
teile in mir — ursprünglich nur Rentlinger : dazu traten Vor¬
fahren aus dem Schwarzwald , von der Alb , vom Neckar, vom
Unterland : aber ich heiratete keine Schwäbin , sondern eine Bade -
ncrin . Meine Kinder tragen von ihrer Mutter her Blut aus
allen badischen Gauen , vom Oberrhein , vom Bodensce , vom
Schwarzwald , aus der Pfalz , und ich konnte andere sprudelnde
Duellen finden : ans Tirol , ans Savoyen , Salzburg , Bayern , ja,
ans dem Baltenland kommend . Sv kann eine Heirat fremdes ,
vielleicht frisches Blut zusiihrcn , ohne daß man etwas davon weiß .
Denn vor der Hochzeit wird niemand ans den Gedanken kommen ,
die Ahneuschaft des Ehepartners zu untersuchen . Und doch kann
dies verhängnisvoll werden . Etwa , wenn in der noch unbekann¬
ten Familie Erbfehler vorhanden sind , schwere Krankheiten , oder
wenn ihre Eigenschaften bei der Verschmelzung mit der anderen
Familie Mißwirknngen auslöfeu , — vielleicht infolge außerordent¬
licher Verschiedenheit . Es ist bekannt , daß eine Vermischung ent¬
gegengesetzter Elemente , z . B . schwarzer und weißer Menschen ,
meist eine Verschlechterung der Nasse mit sich bringt . Jeder Weiße
in Ländern mit Farbigen muß ans der Hnt sein . Mestizen , Kreo¬
len , Indios sind nicht wünschenswert ,

Wie erlangt man aber nun Kenntnis von den Vorfahren ?
Es wird sich niemand das Vergnügen rauben lassen , selber zu
forschen, soweit er kann . Er wird ans einer Reise zu den Ver¬
wandten gehen und fragen : er wird an dem Orte , wo er den letz¬
ten Vorfahren findet , ins Pfarrhaus gehen , und er wird , auf
Grund der Orts - und Zeitangaben , die er gesunden hat , bitten , im
Tauf - , Ehe - oder Totenbuch nachforschen zu dürfen . Vielleicht
findet sich im Nathausc ein Kaufbrief , ein Erbvertrag . Er wird
Abschriften nehmen , Zeichnungen oder Lichtbilder machen , von Per¬
sönlichkeiten , von Grabsteinen , von Häusern , die zu der Familie
gehörten , er wird sich erzählen lassen, was in dem Orte noch dar¬
über bekannt ist . Ost findet sich ein altes Wappen ans dem
Kirchhof , daS beweist , daß die Familie auf El" ,' und Zusammen¬
halt gab , Urkunden sind mit ihm gesiegelt , Glasscheiben in der
Zunststnbe aufgehängt , — man kann dies Familienwappen nach -
vrüfcn lassen, etwa durch den Verein Herold in Berlin , oder dnrch
Siebmachers Wappenbuch , und wieder führen , nach dem Rat eines
beivährten Heraldikers , wie Otto Hupp , Lorenz Nhende — bei¬
leibe aber nicht auf eines der vielen Wappeninstitute hören , die
meist um gutes Geld ein falsches Wappen liefern . Hierin berät"Idols Hildenvrands „W a v v e n ft b e l* oder das eben er¬
scheinende „W avpcn bilde rboge n "wcrk von Oswald Svohr
in Leipzig am besten .

m
Gedanken der Abnenforschung lassen sich auch auf einer F «

ilienmünze darstellen , wie sie, zur Erweckung des Familie«
zusammenhalts . heute geprägt werden , wobei das Stammhaus di!
Urheimat , ein Ahnherr , ein Bild ans der Familiengeschichte vdec
das Wappen dargeboten wird . Anch auf Bnche ignerz eiche, ,
auf Exlibris , kommt die Ahnenfrage zum Ausdruck . Hat nm
selber keine Zeit zn eigenen Forschungen , so bleibt nur Ser Wea
des Snchens durch andere , durch Pfarrer , Archivare , Lehrer oder
durch den Anschluß an schon bestehende fa m i l i e n k u nd lich -
Vereine . In jedem Land gibt cs heute einen Landesvercin fist
Familiengeschichte , auch eine Zentralstelle in Leipzig , und cs ist
oft viel Mühe erspart , wenn man zuerst die Einrichtungen dieser
Stellen in Anspruch nimmt . Dort ist oft über jeden Stamm sch«,,
alles Wissenswerte gesammelt : auch den A h n c n l i stenans -
tausch von Landgerichtsrat Förster in Chemnitz lAlaj ,M
man mit Erfolg benutzen . Seit einem Jahre besteht anch eine
Arbeitsgemeinschaft deutscher familiengeschichtlicher Ver¬
eine , die das „Fa m i li e n ge sch i cht l i ch c Such - und A » .
zeigcnblatt " heransgibt (Schriftleiter Peter v . Gebhardt i»
Berlin - Wilmersdorf ) , lieber all diese Fragen gibt anch
„Taschenbuch für FamilicngcschichtSsvrschnng " von Friedrich
Wecken Auskunft .

Hat man seinen Stamm ans dem Papier erforscht , so wird
inan sich nicht mit dem toten Stoff begnügen wollkn , sondern mp,
lernt seine Verwandten kennen . Man wird auf Zuspruch und a»f
Ablehnung stoßen , denn der Mensch von heute hat noch nicht ge¬
schichtlich denken gelernt . Er schämt sich unangenehmer Vorgänge
oder der Abstammung von kleinen Leuten oder der Verwandtschaft
mit armen und unscheinbaren Gliedern , und kann dadurch doch
nichts ändern an der Tatsache des Blutes , sondern sollte sich freuen,
so viele und mannigfaltige Lcbenserscheinnngcn in seinem Um¬
kreise zn haben . Mit den Vernünftigen aber wird man einen Fa ,
m i li e n v e r b a n d gründen , mit dem Ziel der Weitersorschnng,
des Austausches und des engeren Zusammenhaltes . Nur ein
Familicnverband wird in den Stand setzen , die Forschungsergeb¬
nisse zum Druck zn geben , damit sie für alle Zeiten vor Verlust
geschützt sind . Ans einem Familientag wird man am besten
die Verwandten von Angesicht zu Angesicht kennen lernen , um sie
aufznrütteln und wcitcrzuleitcu .

Fragebogen zur Versendung au Familienmitglieder , die
im Verlag Dcgcncr , Leipzig , käuflich sind , werden auch zur Ent¬
deckung von Verwandten im Ausland führen , die seither
verschollen waren , und mau wird im Dienste beider Teile gr-
beiten , wenn mau diesen das bisher Gefundene mitteilt . Die A» s-
landsvcrwandtschaften sind erfreut , wenn mau sich ihrer erinnert,
und sie sind oft schon wieder für die alte Heimat znrückgeWon¬
nen worden , haben sic besucht, haben alte und neue Beziehungen
angeknüpft , und sind , nachdem sie uns lange verloren gegangen
waren , noch einmal deutsch geworden . Es ist natürlich , daß amh
in ihnen sich der alte Bluts ruf erhoben hat , und sic haben
gerne draußen das Amt eines Vorpostens , einer Insel , eines
Stützpunktes übernommen , der den Verwandten im Inland wirt¬
schaftliche Förderung angedeihen ließ . Umgekehrt haben sie bei
uns neue Stützpunkte gewonnen , und es ist nichts Ungewöhnliches,
daß Anslanddcntschc , die schon fast im Völkcrbrei nntergegangen
waren , noch einmal in die Urheimat äuf Brautwcrbe gekonimen
sind.

In diesem Punkte hat die Familicnfvrschung geradezu eine
Sendung : die deutsche Abstammung einzelner wie ganzer Sicd
luugeu im Ausland nachzuweisen , ihre Ahnen in Deutschland wie¬
der auszusuchcn , ihre noch lebenden Verwandten , und sie von
neuem anS Mutterland zu knüpfen . Das ist schon in vielen Fälle»
geschehen, zur großen Genugtuung der Ausgewanderten , » n»
man hat begonnen , auch draußen familicukundliche Vereine zn be¬
gründen , die die Herkunft ihrer Mitglieder bis zur Einwandernm
erforschen : der erste a n s l a n d d c u t s ch e Verein für Familic »-
knnde ist in Porto Alegrc in Brasilien gegründet worden .

Tie Bedeutung unserer Forschungen ist auch vom Staat er¬
kannt worden . Das badische Ministerium des Kultus und Unter¬
richts hat im Jahr 1825 angeorduct , daß Familienkunde in alle «
Schulen des Landes getrieben werden soll. Ter Lehrer kan»
schon Anleitung geben , kann das Verständnis in die kleinen Ker¬
zen lenken , und wird so auch ans die Eltern seiner Schüler wirke».
Wer über seine Ahnen nachdcnkt , der ist der Heimat gewonnen ,
den Dingen , die ihn gemacht und geschaffen haben , er ist nicht mein
entwurzelt , er fühlt sich als Glied eines Ganzen : ans der Gesamt¬
heit der Familien setzt sich das Volk zusammen , und erst aus dc»
Völkern die Welt . Der einzelne wird dnrch das natürliche Bluts-
baud zu seinem Volk geführt , er lernt sich dnrch den klaren
weis des Blutes , wenn nicht des Herzens , sich als Deutscher
fühlen . Es ist ebenso natürlich , daß man , je mehr man fremde
nichtdeutsche oder andersrassigc Blntsbestandtcilc in sich hat, m«
so weniger Heimat , um so mehr internationale Welt " ' inde >,
Familienkunde ist daher allen vvlkszersetzcndcn Elementen c>»
Dorn im Auge , sic können sic nicht brauchen , obwohl sie sittlm
und natürlich ist , und obwohl alle großen alten Völker die A" -

ehrung der Ahnen als Kult und Religion cingesührt hatten , »m
dnrch sie groß geworden waren . Diesen zersetzenden Kräften »w
der Mensch als eltern - und ahnenlvS , vom Himmel gefallen , >»-
sich stehend , und seine Nachkommen sollen früh wieder von n>>»
loskommcn und Masscnmenscheu sein . Ties ist eine mit dc
natürlichen Gesehen unvereinbare , künstliche Konstruktion , der d»
Familienkunöe ein Bollwerk entgegensetzt .

Wir treiben nämlich heute nicht mehr nur geschichtliche , n »
der » lebe nsgesetzli che . biologische Familicnsorschung .
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Schon das einfache „Familien - und Heimatbüchlei n "

von Oberregieriiilgsrat Walter in Karlsruhe lVerlag Boltze )
bringt eine Reihe leicht zn bcantlvortcnder Fragen in die Schule ,
Mer Ursprung , Umgebung , Mnenschast , und cs wird , ausgcfüllt ,
zeitlebens die Grundlage für weitere Forschungen bilden . Aber ,
auch für weitere Arbeit an sich selbst . Denn , bei näherem
Nachdenken kommt jeder Ahnenforschcr zur Vererbungs -
f o r s rh n n g.

Man hat bis vor 20 Jahren blind in Sen Tag hineingelcbt
und sich nie darüber besonnen , ob man etwa einen Einfluss ans
die Zeugung künftiger Geschlechter habe : ob es in unserer Hand
liege , dass unsere Nachkommen dürftiger , geringwertiger , schlechter
ausgerüstet , oder dass sic gesünder , hochwertiger würden . Hier hat
die Vererbnngsforschnng Wandel geschaffen . Wir wissen heute , dass
es absteigende und anfsteigende Geschlechter gibt , und dass ihr Lauf
und ihre Entwicklung von uns beeinflusst werden kann . Ich bin
schon der Auffassung begegnet , dass jedes Geschlecht nach einer
Reche von Jahrhunderten znm Anssterbcn bestimmt sei , sich über¬
lebt habe . Oder dass eine Wellenbewegung festznstelleii sei . Ich
bin heute der Ansicht , dass auch ein absterbendes Geschlecht Lurch
Zufuhr frischen Blutes , durch Banernblut , sich wieder
erholen kann . Und dass ein kerngesundes Geschlecht in einem
Zweig durch eine äussere Schädigung hernntcrkvmmcn nutz ent¬
arten kann . Wir wissen , dass Alkohol die Keimkraft unmittelbar
schädigt , und dass im Rausch gezeugte Kinder oft mit den schwer -
steil Fehlern zur Welt kämmen . Nicht nur Lnndborg in Schweden
hat dies an der Banernsamilie Beugt nachgewiesen , von der ein
Glied Stammvater eines Trunkenbold - und Bcrbrechergeichlechts
wurde , sondern eine ganze Reihe von Beispielen sind bekannt , wie
die Familien Kallikak und Zero . Ter amerikanische Forscher
Goddard hat die Familie Kallikak untersucht , die ursprünglich
gutes , tüchtiges Erbgut hatte . -Da verdirbt cs ein Glied der
Familie : er gerät an ein schwachsinniges Mädchen und wird mit
ihr znm Stnmmvatcr einer unübersehbaren Reihe verkommener ,
schwachsinniger Menschen , die die Menschheit auf alle Zetten be¬
lasten : denn sie haben immer wieder die Neigung , sich mit gleichen
zn verbinden . Später schlicht der junge Mann eine Ehe mit einem
vollwertigen Mädchen und begründet mit ihr eine ebenso unüber¬
sehbare Reihe gesunder , tüchtiger nnb wertvoller Menschen . Diese
beiden Reihen mit dem gemeinsamen Ahnherrn laufen neben¬
einander her . — Ter Schweizer Dr . Iörger ist der Familie Zero
nachgcgangeii , die ebenfalls ursprünglich wertvoll war . Ta heiratet
ein Sprössling einec Kesselflickers » aus einer italienischen Land¬
streicherfamilie . llnd nun beginnt der Verfall . Die Nachkommen ,
mit dem Hang zu Trunk und Landstreschertum und zur wahllosen
Verbindung mit gleichen Partnern , sind ohne Ansnahme Verbre¬
cher , Trinker , Geisteskranke , Vagabunden . Darüber hat Dr . Her¬
mann Paukl ein Buch veröffentlicht : „ Wir und das kom¬
mende Geschlecht " lVerlag Strecker u . Schröder tu Stutt¬
garts , das jeder junge Mensch in seiner Bücherei haben muss . —
Alkohol , Geisteskrankheiten und Geschlechtskrankheiten wirken in
gleichem Masse verheerend ans die Beschaffenheit künftiger Ge¬
schlechter.

Wir könne » uns heute eine klare Vorstellung vvn der Ueber -
tragnng der Erbmasse , über den Erbgang machen . Ob es
sich um Tiere oder Pflanzen oder um den Menschen handelt , die
Vorgänge bleiben dieselben . Das Verdienst , zum ersten Male
Licht tn diese Dinge gebracht zu haben , seitdem die Welt steht , ge¬
bührt dem Angnstinerabt Gregor M endet in Brünn in Mähren ,
einem Deutschen aus dem Sudctenlandc . Er hat schon im Jahre
18lK Züchtnngsversnche an Pflanzen gemacht , an Erbse » , Levkvien ,
Wunderblumen , indem er Blütenstanb der männlichen Blume der
rotblühenden Sorte ans die Narbe der weiblichen Blume der weiss -
blühenöcn Sorte brachte , » nd jede andere Befruchtung durch Ver¬
hüllen mit Tüll ansschlvss . Indem er so immer weiter kreuzte ,
kam er zn stets sich wiederholenden Ergebnissen , zu festen Ge¬
setzen . Kreuzt man nämlich ein rotblühendes Löwenmaul mit
einem elsenbeinfarbiaen , so entstehen lauter Pflanzen mit blah -
rosa Blüten . Dies ist die Kinderreihc : sie besteht ans einfachen
Mischlingen . Anders in der zweiten , der Enkelreihe . Kreuzt man
»ämlich ein blassrotes männliches Kinderlöwenmanl mit einem
blassrvten weiblichen , so erhält mau nicht mehr lauter blassrote ,
sondern cs tritt eine Svaltnng ein : vvn 100 Pflanzen dieser
Enkclrcihe haben 26 rote Blüten : 60 blassrote und 26 elfenbcin -
sgrbige : das heisst : die Enkel haben sich wieder zur Hälfte zn den
ursprünglichen Farben znrückgcfinidcn , sich anfgespaltet , sie haben

gemendelt . Dies ist das Mendelsche Spalt » ngsgesetz . —
Kreuzt man nun von der Enkclrcihe die drei Farben wieder unter
sich, so geben rote uns rote wieder lauter rote , weisse und weiße
lauter weiße , und blaßrote und blassrote wieder rote , blaß¬
rote und K weiße Urenkel .

So verhält es sich mit allen Geschöpfen , ob es Erbsen vder
Mäuse oder Menschen sind . Und öer Erbgang vertäust so in allen
Eigenschaften , ob es die Farbe , der Wuchs , Schädclform , Gehirn ,
Augen , Haar oder seelische oder geistige Eigenschaften sind , Cha¬
rakter , Begabung , krankhafte Anlagen wie Kurzsichtigkeit , Farben -
blindhcit , Bluttrankheit , Taubstummheit , Znckerharnruhr , Gicht ,
Fettsucht , Geisteskrankheiten : dabei sind freilich noch besondere ein¬
zelne Regeln zn beobachten .

Es gibt nämlich auch Geschöpfe , die sich ans den ersten Blick
anders zn verhalten scheinen . Kreuzt man eine schwarze mit einer
weißen Maus , so ist die erste Nachkvmmenreihe vollkommen
schwarz . Kreuzt man diese wieder untereinander , so entstehen als
Enkel unter 100 Mäusen 76 schwarze und 26 weiße , Las heisst
schlug wieder ans weiß zurück . Mendel erkannte , dass unter den
100 schivarzcn Mäusen der Kindcrreihe die schwarze Farbe be¬
herrschend wirkte , die weiße znrücktrat . In Wirklichkeit
war nur die Hälfte , also 60 Stück , schwarz , — gleichwertig schwarz
— die andere Hälfte war geheim weiß , ihr Weiß war überdeckt ,
sie waren nngleichwertig schwarz . In der Enkclreihe waren unter
den 76 Schivarzcn 60 nur überdeckt schwarz , also nngleichwertig
schwarz , und nur 26 waren wirklich schwarz .

Mathematisch betrachtet handelt es sich stets um die Gauß¬
sche Formel la -ß b ) «, z . B . lw -ßr ) ' — w " 4- ' wrAr °

, wenn
man w für weiß und r für rot setzt.

Was Mendel an Pflanzen fand , wurde vergessen , bis es im
Jahr 1900 wieder entdeckt wurde : zum ersten Male am Men -
s ch e n nachgcprüft , hat es der Freiburger Anthropologe Professor
Engen F- ischer , der nach Südafrika ging und die Nchobvtcr
Bastards untersuchte , einen Stamm non Hottentotten und Buren ,
also vvn Buschmännern und Weißen , die sich nach bestimmten
Regeln vermischten . Seither wurde die Richtigkeit der Mendelsche »
Gesetze vielfach festgestellt , und eine ganz neue Lehre auf sic anf -
gebant , die menschliche E rb li ch k ei ts l e h r c und Ras¬
sen hpgie ne , wie sic in dem Werk von Banr -Fischer -Lcnz
ausgesührt ist . lVerlag Lehmann , München ) . Wir stehen vor
grundlegenden neuen Erkenntnissen , die in der Forderung einer
Ertüchtigung der Menschheit , einer bewußten Begehung des
Weges zur Wvhlgeborenheit , gipfeln . Die Schädigung
der Keimzellen kann vermieden werden , und damit der Abstieg in
die Entartung : denn es handelt sich um Gifte , die wir in uns
eindringen lassen . Ja , die Keimzellen können veredelt werden ,
insbesondere in den Nachkommen , durch eine gute Ehewahl ,
durch Auslese .

Das menschliche Erbgut , das wir von unseren Ahnen über¬
kommen haben , liegt in unseren Keimzellen beschlossen , und zwar
in den Chromosomen , allerkleinsten , im Zellkern liegenden
Gebilden . Sie sind die Träger unseres gesamten Erbgutes .
Die Zahl dieser Chromosomen ist verschieden : sie beträgt beim
Meerschweinchen 8 , beim Frosch 12, beim Menschen 24 , bei der
Ameise 30 . In ihnen ist unsere ganze Ahnenschast verdichtet , unser
Schicksal , unser Sein , Tod und Leben . Ein kleines Klümpchen
Zellstoff , mit blossem Auge nicht zu sehen , enthält alles , was die
Jahrtausende an uns geschöpft und geschaffen haben , wir müssen
cs - haltcn und weitergcben . Man und Frau , Glück und Leid , Wort
und Tat , Gedanke , Gefühl , Willen — es ist alles in dem winzigen
Zwergenstoff begriffen , der die Kraft hat , wieder einen Menschen
zu gebären , die Wnnderaabe des Hauches Gottes . Jeder Mensch
ist einer Mutter Sohn , und es . ist das Geheimnis der Chromo¬
somen , dass die Mutter stärker ans die Söhne vererbt als der
Vater . Diesen Hauch Gottes in seinem Gefäß zu bewahren und
nicht zu verderben , ist unsere Pflicht - Denn an ihm hängen unge¬
zählte Geschlechter der Zukunft , hängt das Schicksal unserer Kinder
und Enkel , und damit des deutschen Volkes . Dass unsere Nach¬
kommen nicht absteigen , dass sie binaufgezüchtct werden , und als
deutsches Volk noch sich bewähren im Kreise der Erdenvölker , dazu
kann jeder von uns tun , wenn er sich als Behälter der
Ahnen betrachtet . Denn er selbst wird Ahnherr sein , muss sein
Menschenteil erfüllen , das Los , die Erde zu tragen und weiter -
zilbringen , in Söhnen und Töchtern . Diesen Kindern ein Dasein
zu schaffe » , dass sie ihren Eltern nicht fluchen , sondern sie segnen
können , muss unser aller unverrückbares Ziel sein .

F . SchweikerL / Auf Mozarts Sp u r en in Mannheim
Was mir Mannheim so liebenswert macht , ist der Gedanke ,

«aß auf seinem Boden einst Mozart wandelte . Ich gehe Mozarts
Spuren nach , den Spuren meines musikalischen Herzens Liebling .

Beim Durchstreifen der Stadt fielen meine Angen ans ein
Haus , das meinen Blick bannte . Das Hans steht in einer der
m ^ 6 » »! Schlosse hinführcn , zn jenem Riesenbau , dessen
eieiißeres an monumentaler Grösse seinesgleichen sucht , dessen
' inneres neben einer Hofhaltung von verschwenderischer Pracht
ein Geistesleben und eine künstlerische Kultur von so hoher Blüte
w >, wie sic kaum in den Residenzen der grossen europäischen Potcn -
wien zu finde » war .

Bon dem Hause spannen sich einmal eine Zeitlang geistige
Fäden zu dem Schlosse hin , Fäden , Sie mit der Kunstgeschichte
Mannheims eng verknüpft sind . Von dem Hause geht „etwas "
aus : man fühlt : es hat keine alltägliche Vergangenheit . Es sticht
von seiner einer jüngeren Zeit angebörcnöen nüchternen Um¬
gebung ab , zu öer es nicht mehr passt. Obgleich altersgrau , unge¬
pflegt und dem Verfall sich nähernd , liegt eine gewisse Vornehm¬
heit über ihm . Und zugleich eine leise Melancholie . Geschlossen
ist das breite Tor . geschlossen sind die Läden der Fenster im Erd¬
geschoss. Nur das die stattliche Reihe von sechs Fenstern aufwei -
scnde Obergeschoss, über dem sich unmittelbar das hohe , rauch -



geschwärzte Ziegeldach erbebt, scheint bewohnt. „Packtuch" , „Intte -
geivebe" . reklamehast aufgemalt , liest man auf den verschlossenen
Fensterläden . Und ein Schild am Tore kündet, das? in dem Hause
eine „Sack- und Deckenfabrik " ist . Etwas seitwärts von dem weit¬
gespannten Torbogen ist eine eherne Tafel angebracht, in der in
folgender Anordnung eingegraben steht :

Hier wohnte
beim Hofkammerrat

Serrarius
Wolfgana Amadeus

Mozart
mit seiner Mutter
im Winter 1777 (78 .

Durch dieses Tor ist des Göttlichen Fuß geschritten , diese
Räume hat seines Genius Hauch durchweht . Heute lagern in
ihnen Hadern . . .

Von dem Hause , das nichts mehr in sich birgt , was an seinen
Aufenthalt in ihm erinnert , ist Mozart die Straße hinauf zu dem
Schlosse gegangen. Im Rittersaal , wo architektonische und male¬
rische Kunst sich harmonisch durchdringen und wo daS beste Orchester
Europas allwöchentlich seine Akademien gab, hat Mozart den
kurfürstlichen Hof mit seinem Spiele entzückt . Ob wohl bet seinem
Spiele die Vorfahren des Schlohcrbauers auf den Ahnenbildern
an den Wänden ihre Grandezza vergessen und mit dem Kopfe bei¬
fällig den Takt genickt haben und ob die Götter und Göttinnen ,
Helden und Genien bei ihrem Mahle im Olymp auf dem die Decke
überspannenden Kolossalgemälöe diese Musik als eigens für ihre
Fcststimmuna erdacht angesehen haben ? Ich lieh meine Gedanken
zurückslicgen in die Zeit , da sie erklang und vermeinte den künst¬
lerischen Odem des Unsterblichen zu spüren . . .

Durchwandert man das kürzlich neu eröffuete Schlohmnseum,
so gelangt man ans der langen Flucht glänzender Säle mit ihrem
fast überreichen Farben - und Stuckschmuck und der säst erdrücken¬
den Fülle der in ihnen ausgestellten Gegenstände der Kunst und
des Knustgewerbes früherer Zeiten in ein einfach gehaltenes
Zimmer , wo in Schaukästen geschriebene und gedruckte Denkmäler
aus der Zeit der Hochblüte des Theaters und der Musik der kur¬
fürstlichen Residenz verwahrt sind. Bon den zahlreichen Namen
geistig und künstlerisch hervorragender Männer , die wir da lesen ,
sind es vor allem zwei , die uns mit Ehrfurcht erfüllen : Schiller
und Mozart . Anher den Schiller-Ncliguien , unter denen sich der
Theaterzettel der ersten Aufführung der Räuber und Ser Erst¬
druck des Stückes befindet, zogen meine Augen ein Notenhest an ,
dessen vergilbtes Titelblatt lautet : k'rols Zonales pour Is Linveein
ou le borke ? iano coinposs xsr Vb . F . dlorarä ( !) Oeuvre V L dlann -
belni ober le 8r . Oötr dlarelianä et bcliteur äe dlusigue . Und ein
anderes Notciibuch ist da , das die Aufschrift trägt : Die Zaüber -
flötc im Klavierauszug , eine Operette l ! > in zwei Aufzügen, Musik
von W . A . Mozart bei I . M . Götz in Mannheim .

Die drei Klaviersonateu hat Mozart in dem Hanse geschrieben ,
wo setzt Säcke hergestellt werde» . In ihm haben auch fünf der
sechs Sonate » für Klavier und Violine — die sechste Sonate wurde
in Paris hinznkvmponicrt — Gestalt gewonnen, die der Kur¬

fürstin von der Pfalz geividmet sind. Waltet in dem Stimmung s-
gehalt dieser Werke das Heitere und Lebensfreudige als Abglanz
der Mannheimer Tage vor , so findet man in ihnen auch tragische
Töne , vielleicht als Niederschlag der Mannheimer Herzenskata¬
strophe .

In dem Hause hat Mozart auch an einem Konzert für Klavier
und Violine gearbeitet , das leider Fragment geblieben ist. Nach
der reichen Orchesterumrahmung des 117 Takte umfassenden Torsos
wäre dieses Werk ebenso schön wie originell geworden. Was ihn
davon abzog , das Doppelkonzert, für dessen Verlebendigung ihm
in Mannheim wie nirgends mehr ein Orchester von solcher Güte
zu Gebote gestanden wäre , zu vollenden, war — die Liebe . Sie
batte den Zweiundzwanzigiährigen mit ihrer ganzen Allgeivalt
gepackt . Seine leidenschaftliche Neigung galt der siebzehnjährigen
Aloysia , der Tochter des Bassisten und Souffleurs am Hoftheater,
Fridolin Weber. Für sie , von der er sagt , daß sie vortrefflich sing«
und eine schöne , reine Stimme habe , schreibt er sein erstes Liebes¬
lied . Er schrieb es in dem Hause , wo heute verschlossene Fenster¬
läden das Sonnenlicht abwehreu und im Dunkel Packlei mvand
aufgestapelt ist . Hier , in diesen Räumen durchlebte das sonnige Herz
des größten Sängers der Liebe , der sie in den edelsten und innig¬
sten Melodien pries , die Wonnen und Schmerzen der ersten Liebe .
Die Verse Mctastasios : „Nicht weih ich , woher mir dies zärtliche
Fühlen , im Busen das fremde Bangen und Wühlen, das jähe sich
schlich in die Adern mir ein . Im Herzen zu wecken das sähe Er¬
schrecken , genüget, so dünkt mich , nicht Mitleid allein" , schienen ihm
auszudrücken, was seine Seele bewegte . Mit seiner Seele Schwung¬
kraft beflügelte er sic durch seine Töne.

Das Äutograph dieser Komposition trägt als Datum den
24 . Februar 1778 . Mozart schreibt dazu : „Ich nahm mir vor , diese
Arie akkurat für die Weberin zu machen . Als ich sie fertig hatte,
da sagte ich zur Mlle . Weber : Lernen Sie diese Arie von sich
selbst ! Singen Sie sie nach Ihrem Gusto ! Dann lassen Sie mir
sie hören und ich will Ihnen hernach aufrichtig sagen , was nur
gefüllt und was mir nicht gefüllt. — Nach zwei Tagen kam ich
hin und da sang sie mirs und akkompagnierte sich selbst. Da habe
ich aber gestehen müssen , dah sie es akkurat so gesungen hat, wie
ich es gewünscht habe und wie ich es ihr habe lernen wollen . . .

Mozart lebte nur noch der Geliebten. Für die „Weberischen"

hätte er Gut und Blut dahingegeben. So kam er auf den ans
Abenteuerliche grenzenden Gedanken, mit Aloysia und deren
Schwester Josephs — der ersten Königin der Nacht — sowie dem
Vater der beiden Sängerinnen eine Kunstrcise nach Italien zu
machen . In dem Briefe , in dem er seinem Vater den Plan eröff¬
net , schreibt er u . a . : „Für ihr (Aloysius) Singen stehe ich mit mei¬
nem Leben , bau sie mir gewiß Ehre macht. Sie hat schon die kurze
Zeit von mir viel profitiert und was wird sie erst bis dahin profi¬
tieren ! Wegen der Aktion ist mir auch nicht bang. Wenn das ge¬
schieht , so werden wir — Mr . Weber, seine zwei Töchter und ich —
die Ehre haben, meinen lieben Papa und meine liebe Schwede
im Durchreisen auf 14 Tage zu besuchen . . -

Leopold Mozart war entsetzt über die Utopie seines Sohnes.
„Fort mit dir nach Paris , und das bald " befiehlt er ihm kategorisch.
Das Mannheimer Liebesidyll war damit vernichtet.

Am 14 . März 1778 reiste Mozart mit seiner Mutter von Mann¬
heim nach Paris ab . '

Peter Lee / Der Ring der Inge Orphal .
Sie legte , ratlos und bis in die Lippen erblüht , den Hörer

tn die Gabel . .
Eine schreckliche Geschichte ! Pa , der zärtliche Pa , der in der

ersten Bestürzung telephonisch verständigt worden war , hatte ihr
über ihre Nachlässigkeit Löse zugesetzt, aber schließlich beruhigend
erklärt , dah er sofort vom Kontor aus die Kriminalpolizei benach¬
richtigen werde. In einer ungewohnt knappen , bestimmten Art
hatte der Reeder das Gespräch beendet und der Tochter rin¬
ge schär fl , dem Personal gegenüber durchaus Stillschweigen zu be¬
wahren.

Inge schwur darauf , dah sie Las Schmuckstück vor dem Bad in
die Kristallschalc auf ihrem Frisicrtisch gestreift habe . Die alte
Emma , die über ein Menschenalter lang in der Familie lebte und
eher Vertrante als Dienerin war , rang greinend und scheltend
die gichtischen Finger . Immer wieder hob sie Perserbrttcke, Kis¬
sen, Bettvorleger . . . tastete in Schübe , Truhen , Fächer: der Ver¬
lust wurde erschreckend offenbar. Da sank das junge Mädchen ,
von Kummer und Haltlosigkeit überwältigt , in sich zusammen.

Seit Generattonen ward der Ring , ein Zeuge aus der Blüte¬
zeit Augsburger Goldschmiodearbeit , in der Geschlechterreihe der
Orphals als ehrwürdigster Besitz gehütet . Unter alten Familien -
paptercn wurde als kostbares Vermächtnis noch heute der Kauf¬
vertrag aufbcivahrt , aus dem hervorging , dah der Ratsherr Jo¬
hann Christoph Orphal den Reif um den Betrag von 600 Florinen
rechtens erstanden und bar beglichen habe . Natürlich nannte das
stockfleckige zerknitterte Dokument auch den Namen des Edel-
schmtedes: Gerhard Fleurstctten hteh er, der in dem die Floren¬
tiner Schule verratenden Kunstiverk sein Meisterstück geschaffen
batte . Und wahrlich , unverkennbar und aufs feinste strahlte die¬
ser alte erlesene Schmuck das heiße nacheifernde Bemühen wider,
die Stilmerkmale der Antike den künstlerischen Gesetzen der
Frührcnaissance ein - und unterzuordnen .
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Johann Christoph Orphal batte das mit Limusiner «mail
oloisanns eingelegte Kleinod, in das eine pfirsichfarbene erbsen¬
große Perle kostbar gefaßt war , um das Jahr 1482 der Patri¬
zierin Barbara U-tten zum Brautschmuck gemacht . Die Gepflogen¬
heit wurde mit der Zeit zum ungeschriebenen Familiengesetz er¬
hoben , demzufolge mit dem Tode der jeweiligen Besitzerin der
Ring auf die älteste Namensträgerin überzugehen hatte . Die
Jahrhunderte taten das ihrige , das Erbstück mit einem fast legen¬
dären Geheimnis zu verspinnen : sagte man doch, der Verlust des
Juwels brächte Unheil . Freilich fand sich diese drohende schlum¬
mernde Eigenschaft noch nirgends bestätigt, da ja die Vorauf
setzung hierfür bisher gefehlt hatte . Stets wurde der Ring aufs
sorgfältigste verwahrt . Nur bei außergewöhnlich feierlichen An¬
lässen nahmen ihn zarte Frauenhände ans dem geschnitzten Käst¬
chen von Ebenholz und fügten seinen matten Schimmer dem fest¬
lichen Sprühen edler Steine ein . Die letzte, kaum erwachsene,
Besitzerin erhielt ihn vor etwa 2 Jahren . Es versteht sich , dav
gerade sie an dem alten Schmuck mit jungmädchenhafter Besitzer -
freude und einem ans Scheu und Ehrfurcht gemischten Stolz Hins-
Jedoch, ihren Jahren fehlte wohl der letzte Rest au Reise des
Verständnisses kür einen Gegenstand, in dem die Ahninnen etwav
Schicksalhaftes geehrt und gefürchtet hatten . Jetzt muhte offen¬
bar werden , ob dem Ring wirklich jene verhängnisvollen Kratze
innewohnten oder ob die Ueberlieferungcn auf haltlosen Ge¬
rüchten beruhten .

Ach , wäre es so , seufzte Inge bekümmert: wäre der Ring ' ime
jeder andere ! Doch beschämt und erschrocken wies sie sofort den
törichten Wunsch zurück . Der unersetzliche Verlust traf sie über
Sie Maßen hart . .

Und die rätselhafte Furcht stand wieder in dem Mädchen am,
ein beklemmendes Gefühl des Preisgegebenscins erfüllte es , dem¬
gegenüber auch nicht die Vernunftgründe einer aufgeklärten uns
durchaus nnromantifch veranlagten jungen Dame verfingen . . - -



Irl der Diele läutete die Glocke .
/ D<rs Hausmädchen reichte knixend eine Karte : Ser Herr er¬

suche , das gnädige Fräulein in dringender Angelegenheit sprechen
zu dürfen.

Inge raffte sich auf. Ihr Her?, klopfte . Ein banges Gefühl
schoß ihr durch die Seele . . . ein Strom der Mutlosigkeit, auf
dessen Rücken minzigklein die Nußschale der Hoffnung trieb.

„Ich lasse bitten ."
Ihre Stimme klang fern und fremd .
Unter der Portiere stand ein schlanker glattrasierter Mann .

Er verneigte sich : „Kriminalkommissar Dr . Naatz ."
„Mein Vater hat mich auf Ihr Kommen vorbereitet . Ich

danke Ihnen für die schnell angebvtene Hilfe."
Inge wies ans einen Sessel. Sic sah sich zum erstenmal mit

ihren siebzehn Jahren einem Vertreter der Polizei gegenüber
und ' empfand daher das Ungewohnte der Lage noch peinigender.

„Die Polizei ist ja allmächtig "
, sagte sie beklommen und mit

ciuem halben mißglückten Versuch , zu scherzen, „wird es gelingen,
Len Diebstahl aufznklären ? Ach, von Herzen verzichtete ich dar¬
auf, den Dieb bestraft zu sehen , wenn mir nur der Ring , der für
mich unermeßlichen Persönlichkeitswert besitzt , wieder herbei-
geschafst würde .

" Sie zeichnete in hastigen , oft stockenden Zügen
die Geschichte des Familienstückes, und ihre Stimme sank mehr
zu einem verzagten Flüstern herab , als sie von dem angeblichen
verborgenen Zauber des Ringes berichtete . . die drohenden dunk¬
len Möglichkeiten andeutetc, die der Verlust nach sich ziehen
könnte.

Der Kommissar gab ans unverbürgte Ueberliescrungen solcher
Art , hinter denen sein nüchterner, sachlich geschärfter Verstand
nichts als das gedämpfte Farbenspiel einer vielleicht ganz zweck-
bewußten Phantasie sah, nicht eben viel. Er lächelte verbindlich
und erwiderte höflich-interessiert :

„Sehr merkwürdig und gewiß ungeheuer reizvoll, der , wenn
ich einmal so sagen darf : Lebensgeschichte derartig alter Dinge
nachzugehcn. Ich wage nicht , den Nimbus , der oft diese Sachen
umgibt , zu zerstören. Nicht nur Bücher haben ihre Schicksale. In¬
dessen, mein gnädiges Fräulein , wird die Hauptsache zunächst wohl
die sein , den Verbleib des abhanden gekommenen Gegenstandes
aufzuspüren , d. h . sich der Person des Diebes zu versichern . „Da¬
mit". bemerkte er trocken , „wäre unangenehmen Folgen im Sinne
des geheimnisvollen Gerüchts von vornherein vorgebengt. Uns
gehören die Recherchen, der Rest verbleibt dem Richter . Darf ich
nun"

, seine Haltung wurde dienstlich., „um einen kurzen Sitna -
tionsberlcht bitten . Wann vermißten Sic zuerst den Ring ?"

„Vor einer Stunde ."
„Und wo ?"
„In meinem Schlafzimmer.

" Der Beamte machte sich steno¬
graphische Notizen.

„Hatten Sie das Zimmer , bevor Sic den Verlust entdeckten,
bereits verlassen ?"

«Jawohl . Ich hielt mich zehn oder fünfzehn Minuten im
Baderanm auf ."

„Und das Personal ? Sind Sie seiner sicher ?"
Inge bejahte.
„Dennoch wird sich ein Verhör nicht vermeiden lassen ." Der

Kommissar überlegte :
„Haben nicht ins Hans gehörige Leute . . . Hausierer , Hand-

ivcrker. Bettler die Wohnung betreten ?"
„Darauf kann ich mit Bestimmtheit nicht Auskunft geben . Ich

werde mich aber erkundigen.
"

Inge schellte .
Das Mädchen berichtete auf die Frage des Herrn wichtig und

ungewöhnlich zungenfertig vom Väckerjnngen, Briefträger , von
dem und jenem. Der Mann von Len Technischen Werken habe
den Gas- und Lichtverbrauch festgestcllt und im Vorbeigehen mit
oer Köchin gescherzt. Aber keiner von allen wäre — versteht sich,
wie Elise errötend versicherte — in das Schlafzimmer des gnä¬
digen Fräuleins cingedrungen.

Dr . Naatz winkte ungeduldig, ab.
„Haben Sic noch sonstige zweckdienliche Angaben zu machen?"

urschte er , da Elise unschlüssig stehen blieb .
Die zögerte seknndenknrz , überwand sich aber rasch und sagte

lebhaft:
„Eben fällt nur ein : jawohl , es war doch noch jemand in der

Wohnung , der Geselle vom Meister Kalkschmidt . Er hat den
Maliagoniscssel aus dem Schlafzimmer des gnädigen Fräuleinsaeholt, der einen neuen Damaftbezug erhalten soll.

"
Ter Kriminalkommissar horchte interessiert auf.
Auch Inge war betroffen.

. „Hm, Kalkschmidt , sagen Sie , heißt der Mann ? Ist das nicht
er Inhaber des Tapezier - und Polsterergcschäfts am Petersior ?

dessen Geselle war allein im Zimmer ? Bitte , überlegen Sie"ch Ihre Aussage genau ."
Das Mädchen nickte.

, „Kaum ein paar Minuten ivar er dort und ganz allein . Wirrenne» ih„ j» . Sei, , Meister arbeitet seit Jahren für - ic Herr¬

schaft . Ich habe den Sessel dem Gesellen bezeichnet und ihn ge¬
beten, sich zu eilen. Er hat sich , ivic Ich sagte , auch nnr ganz kurz '
aufgehalten."

Dr . Naab erhob sich.
„Danke. Sie können gehen ." lind zu Inge geivandt: „Da

haben Sic die erste , und , wie ich annchmen n»öchte , die wesent¬
lichste Spur . Die übrigen lassen sich daraus hoffentlich ohne viel
Schwierigkeiten herleitcn . Trotzdem möchte ich, um für alle Fälle
sicher zu gehen , die Hausangestellten einem kurzen Verhör unter¬
werfen."

Wenig später verabschiedete sich der Beamte. Wie voraus -
znsehcn , hatte die Befragung keine das Personal belastenden Ver¬
dachtsmomente ergeben . Der Dieb war außerhalb des Hauses
zu suchen .

Inge , die ihre Haltung bisher völlig gewahrt hatte, fühlte sich
zum zweiten Male in ihrem snngen Leben tiefnnglücklich , Damals ,als die Mutter von ihr ging, hatten Schmerz und Verzweiflung
sic niedcrgeworfen. Jetzt empfand sie ihre Lässigkeit als schweres
nnsühnbares Vergehen. Der Ring , flüsterte sie gramvoll . . mochte
er sie ihren Leichtsinn entgelten lassen oder nicht : in jedem Fall«
war sic schuldig. Würde sic sich . . würde Pa ihr jemals ver¬
zeihen ! Ach, die kleine arm« Inge Orphal empfand das bittere
Bewußtsein einer Schuld , der sie zu erliegen drohte : einer Schuld,die auch durch das Opfer vieler . . vieler Tränen nicht von ihr
genommen werden konnte . . .

Ignatz Kroppholler hieß der junge Handwerker, gegen de » sich
der Verdacht richtete . An der Hobelbank vernahm er befremdet,
wessen man ihn zieh . Als auch der untersuchende Beamte auf sein«
lächelnde Verständnislosigkeit nicht eingehen wollte , sondern ihm
auf den Kopf znsagte , er nnd kein anderer könne nach Lage der
Ding« als Dieb in Betracht kommen , sah sich der Bursche schreck¬
lichem Irrtum preisgegeben . Vergebens wies er auf seine Un¬
bescholtenheit hin , vergebens berief er sich ans leinen guten Leu?
wund : man hielt seinen Beteuerungen die Schlüße eines unfehl¬
bar arbeitenden Untersnchuiigsmechantsmus' cntaegen, hinter
denen , starr und unentrinnbar , Ser Indizienbeweis sich anfrichtetc.

Dennoch : es war unmöglich , Kroppholler zu einem Geständ¬
nis zu bewegen . Gewiß, er hatte das Zimmer von Fräulein
Orphal ohne Zeugen betreten : hatte das schadhafte Möbel auf¬
tragsgemäß aüacholt und sich zuvor in dem fremden Raum ein
wenig nmgcschaut . Vielleicht hatte es ihm , wie er treuherzig ver¬
sicherte, mit dem Fortkommen nicht gar so arg pressiert, denn
solche Kostbarkeiten an Seiden , edlen Hölzern und Schnitzwerk ,
„ für die unsereins schon von Berufs wegen Loch auch ein Auge
haben muß"

, sah man nicht alle Tage . Aber Laß er , dem sein
Vater einen makellosen Namen hinterließ , geschnüsfelt oder gar . .
gestohlen hätte : Ignatz Kroppholler wäre ein Lump , wenn er sich
das nachfagen ließe .

Der snnge Mensch machte einen überzeugend ehrlichen Ein¬
druck . Freilich : der Schein sprach gegen ihn , aber wiederum nicht
stark genug, um Kroppholler die Tat unzweideutig Nachweisen zu
können . Eine sehr peinliche und undurchdringliche Situation war
damit geschaffen. Man hatte den Burschen schließlich entlassen ,
nicht jedoch ohne ihm zu verstehen zu gebe» , daß der Verdacht nach
wie vor an ihm haften bleibe .

Das fraß . Kropphollers aufrechtes Wesen verfiel . Er wurde,
wie man sagt , hintersinnig . Und der Mami zerbrach vollends, als
Meister Kalkichmidt glaubte , cs seiner Reputation schuldig zu
sein , dem Gesellen Lohn und Brot anfznkündigen. Als auch die
Herren der Handwerkskammer auf seine Bitten und Beschwörun¬
gen mit bedauerndem Achselzucken antworteten , floh er aus der
Stadt . Ans den dringenden Wunsch seiner Tochter , die unter der
Möglichkeit litt , daß einem Unschuldige » ihretwegen Unrecht an¬
getan worden sein könnte , hatte der Reeder dem Gesellen auf
seiner Werft Arbeit angeboicn. Kroppholler sah darin ein Al¬
mosen . Und : würde man ihn , der keinen ehrlichen Namen mehr
aufzumeifen hatte, in dieser Stadt - jemals Meister werden lassen !
Hphn . . Haß trübten ihm klares Besinnen. Er bedachte gar nicht
die Möglichkeit , daß die Zeit Richterin und Rächerin sein könnte .
Sein Manncsmut war an der Wurzel getroffen. Beides : die
-Hand , die sich ihm gütig vermittelnd darbot, und die Summe Gel¬
des , die ihm die Wege in eine freundlichere Zukunft ebnen sollte,
schlug Kroppholler ans . Es kam ihm nicht zum Bewußtsein, daß
ihn diese elementare Aeußernng eines stolzen und starken Ge¬
wissens in den Angen derjenigen völlig reinigte , die den ungewoll¬
ten Anlaß zu seinem Elend gab . Inge sowohl wie ihr Vater
waren von Krvvphvllcrs Unschuld überzeugt. Als sich Gustav
Kalkschmidt — Polstermöbcl und Kunstschrcinerei , ältestes einschlä¬
giges Geschäft am Platze — auf die ernsten Vorhaltungen des
Reeders und Senators Orphal hin nach etlichem verdrucksten
Wenn nnd Aber schließlich und räuspernd bereit erklärte , seinen
früheren Gesellen wieder cinzustellcn , konnte hie laue und sehr
wenig herzliche Absicht nichts mehr fruchten : zu dem Flüchtigen
führte keine Spur mehr. Es war zu vermuten , daß der iunge
schwerblütige Mensch in der großen Hafenstadt uniergetaucht war ,
um an fremden Usern die Erinneruvg an Gewesenes restlos nb-
znschüttel » . . . .

Die Akten über den Diebstahl waren längst mit dem Ber-
merk „Unerledigt" auf den Boden des Polizeipräsidiums gewan¬
dert, als der Pfarrer von Dt . Marien eines Abends den Krimi¬
nalkommissar, der den Fall bearbeitet hatte, in seinem Büro am¬
rief und um eine dringende Unterredung bat . Es handele sich nm
eine Angelegenheit, die keinen Aufschub duldete.

133



Die Pyramide

Dr . Naatz betrat zwanzig Minuten später das Studierzimmer

^ eS Geistlichen .

„Ich habe Ihnen , Herr Kommissar " , begrünte ihn ernst der

Priester , „eine , wie ich annehmen darf , sehr wichtige Mitteilung

zu machen , die mir mit dem Diebstahl im Hanse des Senators

Orphol aufs engst » zusammenzuhängen scheint . Kroppholler hien

sa wohl der junge Mensch , der neulich wegen Mangels an Be¬

weisen eben dieses Vergehens nicht überführt werden konnte und

nun mit einem schweren Makel durchs Leben gehen muh ."

Ter Kommissar bejahte überrascht . Von dem leisen Vorwurf

der Worte fühlte er sich unangenehm berührt . Nun , es müßten

sedensalls Aufschlüsse von aanz außerordentlicher Tragweite und

absoluter Zuverlässigkeit fein , die der hochwürdige Herr zu geben

hätte , wenn sic einwandfrei bestehen sollten . Man durfte wohl

b .ea .ieria sein , zu hören , was die Mutier Ecclesia der Schwester

Justitia zu sagen hatte .
Der Geistliche stieß sich nicht an dem skeptische » Zug um de »

Mund seines Besuchers . Er konnte den grundsätzlichen Pessimis¬

mus eines Mannes verstehen , den der verautwortungsschwere Be¬

rus im Leben vor mehr Enttäuschungen als Erfolge gestellt hatte .

So fuhr er in seiner stillen gesammelten Art fort :

„Nach dem , ums ich Ihnen nach Pflicht und Gewissen zu . be¬

richten habe , erweist sich die volle Schuldlosigkeit des Mannes .

Doch bevor ich Sie verständige , muß ich Ihnen st reue sie Wahrung

des Beichtgeheimnisses auserlcgeu ."

Dr . Naatz verbeugte sich stumm .

„Ich danke Ihnen . Ja . also : heute abend wurde mir von

einem als rechtschaffen und durchaus glaubwürdig bekannten

Mädchen meiner Gemeinde , das die Schuld des Mitwissens als

brüllend empfindet , gebeichtet , daß damals der gestohlene Ning in

den Besitz des Goldarbeiters Klingenberg übcrgegangcn sei , der ,

wie Ihnen vielleicht bekannt ist , in der Thomasgasse ein kleines

Inwcliergeschäft betreibt . Der Dieb , vielmehr die Diebin — den

Namen der Betreffenden will die Beichtigern , aus Gründen der

Freundschaft und des Gewisfens unter keinen Umständen preis¬

geben — habe den Gegenstand für einen lächerlich geringen Preis ,

wenn ich nicht irre , sür 12 Mark verkauft . Der Mann hätte er¬

klärt , die Perle sei unecht und beanspruche keine höhere Bewer¬

tung . Dieses Verhalten des Händlers muß , La über den Ursprung

des üleinvds kein Zweifel besteht , stutzie machen und Klingcnberg

dem Verdacht der Hehlerei , wenn nicht des Betruges aussetzen .

Ich denke , diese Schlußfolgerung bietet Anhaltspunkte genug , um

Licht i » das Dunkel der häßlichen Geschichte zu bringen : vor allem

aber , um einen arme » Menschen vor der Welt wieder ehrlich zu

machen .
"

Der Kriminalkommissar hatte aufmerksam zngehört . Was der

Priester da vvrtrug , erhellte blitzartig den trüben Fragenkomplex

der leidigen Ntiignssäre . Also dahin führte die Spur ? Nu » , der

Name Klingeubcrg war ihm geläufig . Ein geriebener Bursche .

Leicht war cs nicht , ihm eine strafbare Handlung nachzuiveiseu .

Und : konnte diese Beichte nicht Verschleierung bedeuten ? Aber

jetzt — Wochen nach der Tat ! Zu welchem Zweck ? — Diese Re¬

flexionen beschäftigten den Beamten , als er dem geistlichen Herrn

nachdenklich erwiderte :

„ Wahrhaft , Hochivürden , sehr wertvolle Ausschlüsse , die Ihrem

kriminalistischen Scharfsinn das beste Zeugnis ansstcllcu und für

die ich Ihnen allen Dank schulde . Ich mochte sehr hoffen , daß sic

sich als geeignet erweisen , den wirklichen Täter zur Rechenschaft

zu ziehen . Nach ihnen zu urteilen , fiele allerdings der gegen

Kropphollcr gerichtete Verdacht in sich zusammen . Ich würde das

ihm angetane Unrecht als Mensch aufrichtig bedauern , als Be¬

amter hatte ich freilich meine Pflicht zu tun ."

Noch zur selben Stunde begab sich Dr . Naatz in Begleitung

- Weier Kriminalisten in die Thomasgasse .

Der Händler zeigte keinerlei Erstaunen über den Besuch der

Polizei , der er wiederholt aus den Fingern geschlüpft war . Da¬

durch machte man sich nur verdächtig .

Als ihm auf den Kopf zugcsagt wurde , daß er einen sehr

alten und mit einer selten schönen pfirsichfarbenen Perle ge¬

schmückten Ning am 18 . März aus Privathand gekauft habe , ver¬

lor Balthasar Klingenberg die Ruhe nicht .

Warum sollte er ? Er verschmähte cs durchaus , seine Zu¬

flucht in ungewissen Winkelzügen zu suchen , weil er die Finten

kannte , mit denen man einen Gegner unsicher macht . Bei diesem

Mummenschanz da war die Maske des Biedermanns die ge¬

gebene .
Sv erklärte er harmlos , mit einem kleinen verschmitzten

Lächeln in den Angenwinkeln : gewiß habe er einen Ring , auf den

öle Beschreibung zntrefse , an fcnein Tage erworben : hier stünde

auch der Kvufvermerk , nur irrten sich die Herren , das Ding —

übrigens nicht am 18 . , sondern 17. März gekauft — gehöre eher in

ein Altertnmsmnseum , und die Perle sei eine erstaunlich gut«
Imitation ans Dugongzahn , mit Schiippeiitetlchen des Ukelei
poliert . Selbstverständlich mache er sich ein Vergnügen daraus ,
den Ring einer fachmännischen Untersuchung — er unterstrich mit
wohlwollender Ironie das seiner Meinung nach überflüssige und
herabsetzende Adjektiv — jederzeit zur Verfügung zu stellen . DaS

Ergebnis bliebe ja in jedem Falle ein und dasselbe : unecht .

„Bitte wollen Sie sich überzeugen ."

Klingenberg reichte Dr . Naatz zuvorkommend einen Ning , der ,

dem geübten Auge des Kriminalisten untrüglich , eine nach ,

gemachte , in altmodischer , aber sehr vornehmer Fassung gehaltene

Perle trug .
„Verkanfswert hat der Gegenstand ia nicht" , sagte der Man »

mit einem Lächeln, das um Entschuldigung zu bitten schien , .aber ,
Gott , man hat so seine Liebhabereien , auch wenn sie nichts ein-

brtngen . An diesem Stücke da gefiel mir nur die Arbeit , Tja ."

„Und der Name des Verkäufers dieses Liebhaberstückes ?"

„Steht dort in der Kladde vermerkt ." KliiigenbergS in bezug
auf Sauberkeit nicht einivandsreier Nagel fuhr suchend und . . .
nmnerklich zögernd . . . über die aufgeschlagene Seite .

„Br - Brx - Brix - oder Brexlein . . . kann aber auch

heißen Braxheim . Die Schrift ist ein bißchen verwischt ."

„Ein bißchen sehr verwischt . Borname , Ort , Straße haben

Sie sich obendrein geschenkt. Sie sind großzügig , Herr Klingen¬

berg . Und der Ning " , die Stimme des Kommissars packte zu wie

ein gezahntes Eisen , „in der Tat : ein wahres Monstrum . Mög¬

lich , daß sich für ihn weniger die Museen als die Gerichte intcr -

essieren ."
Es >var klar , daß solch gediegene alte Arbeit nur in Klingen¬

bergs Alchimisteuküche durch eine Wachsperle so grausam ver¬

schandelt werden konnte . Tr . Naatz berechnete genau die Wirkung

seiner Worte :
„Nun , dann wird cs Sie interessieren " , sagte er und sah de»

Fuchs scharf an , „daß wir die Handschrift , die Sie so mange timst

beherrschen , bereits entziffert haben . O , See brauchen nicht zu

erschrecken. Ist Ihnen nicht wohl Herr Balthasar .Klingenberg ?

DaS geht vorüber , wenn jene Person ihre Aussagen in Ihrer

Gegenwart wiederholen und Ihnen ausreichende Gelegenheit bie¬

ten wird , nnS von dem Zustand Ihres robusten Gewissen zu über¬

zeugen ."
Damit gab er seinen Begleitern einen Wink , das Lager des

Juweliers auf echte Perlen hin zu dnrchfvrschen . Fast schien es,

als ob die Arbeit erfolglos bleiben sollte . Im Tresor fand sich

schließlich ein wattegcfüttertes Pappkästchen , in dem neben anderen

der blaßschinimernden Kostbarkeiten eine nach Form und Farbe

ungewöhnlich schöne Perle lag , die genau in die Fassung von Inge

OrphalS Ring patzte.
Auf Grund weiterer erdrückender Beweise wurde der Hehler

auch des Betruges überführt . Als er alle Auswege versperrt sah,

gab er sein gezwungenes Lächeln ans und verriet die , um deren

Person das Beichtgeheimnis bisher seinen schützenden Schleier

gebreitet hatte : Elise .
*

Nach Jahrzehnten tauchte ein grauhaariger heruntergekomme¬

ner Handiverksbnrsche in der Stadt auf , der im Hanse des ver¬

storbenen Reeders um einen Teller Suppe vorsprach . Er führte

wirre Reden . Auf direkte Fragen hatte er . ein armes blödes

Lächeln . Er wies auf diese und jene Türe und in seinem Mur¬

meln verstand man Wortsetzen wie „Da . . da . . lange her . .

ihr wißt es nicht . . Dann schüttelte der Mensch wie zweifelnd

den struppigen Kopf, und undeutliche Erinnerungsbilder schiene »

unter die Schwelle klaren Erkenne »? langsam wieder hinabzn -

sinken.
Die Leute wußten sich keinen Rat . Die Zofe , ein leichtfüßiges

albernes Ding kicherte verlegen , über das gutmütige derbe Gesicht

der alten Köchin aber ging der Ausdruck plötzlichen Erschreckens:

„Jesus " , stammelte sie verwirrt , „wär ' s möglich ! Lauf '
, bitte die

Herrin .
Inge Orphal — sie war die letzte, auf die der verhängnis -

schwere Ring gekommen war — hat dem alten Ignatz im Giebel

des Gärtiierhauses zwei Stübchen mit fnchsieubestandenen Fen¬

stern und unten im Schuppen eine Hobelbank mit Werkzeugkästen
eingerichtet . Dort lebte und wirkte der Greis , nachdem er die

Welt rast - und ruhelos von Meer zu Meer durchstreift und die

besten Jahre nutzlos vertan hatte , in einer stillen und friedvolle »

Besinnlichkeit dahin . Er sah am Ende seiner Tage auf sein schick¬

salbewegtes Leben mit wnuschloscr Zufriedenheit zurück.

Hassen konnte Ignatz Kroppholler nicht mehr , da er die , die

mit Güte und Sorgsamkeit abzngelten suchte , was nicht mehr gut-

zmnachen war . selbst einsam wußte .
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